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Segensreich 1st vor allem die Arbelt in den 14 Kinderheimen, die
In alten Landhäusern, in verfallenen Schlösschen, in Chalets
eingerichtet worden sind. Hier sammelt das Schweiz. Rote Kreuz die
ärmsten Kinder des veiwundeten Frankreich, nimmt sie aus dem
tiostlosen Elend heraus, gibt ihnen Obdach, speist sie mit einer
Nahrung, die sie zu Hause nie bekommen wurden, pflegt sie und
entlasst die an Leib und Seele gestaikten Kinder wieder mit einem
kleinen, wertvollen Kapital an Widerstandslahigkeit in ihie
Heimatgegenden. Delegierte des Schweiz. Roten Kreuzes haben vor Monaten
diese Heime besucht, und aus ihren Berichten, deren Einzelheiten
wir nicht ohne Erschütterung lesen können, tont der Ruf nach
vermehrter Zuwendung von Mitteln. «Ein Mitarbeiter des Schweiz. Roten
Kreuzes,» erzahlt uns ein Delegierter, «führte mich nach einem
Abendessen durch die Schlafzimmer der in einem Schlösschen
untergebrachten Kinderkolonie, in denen die Kinder schlummerten. Ich
betrachtete die Gesichter der Schlafenden: Im ersten Bett lag ein
Knabe, bleich und mager, auf der kleinen Stirn tiefe Falten; er sei
erst ein paar Tage da und beginne eben erst richtig zu essen, sagte
mein Begleiter Im zweiten Eisenbett schlief ein Kind mit einem
feinen, blassen Gesicht. Romain hat keinen Vater mehr, er ist im
Krieg gefallen, die Mutter muss für sechs Kinder sorgen. Ein dritter
Knabe sieht wild und verwahrlost aus. Sein Vater, werde ich orientiert,

ist verschollen, die Mutter muss tagsüber die kleinen Kinder
einschliessen, um in die Fabrik gehen zu können »

In den 14 Kinderkolonien in La Hille, Pringy, Le Chambon-sui-
Lignon, St-Cergues, Montluel, Praz-sur-Arly, Faverges, Ciuseilles und
St-Laurent sind standig 800—1000 Kinder untergebracht, wahrend
400—500 Kinder bei Bauerntamihen in Obhut gegeben werden. Es
sind Kinder, die ohne diese Hilfe vielleicht das Schlimmste erleiden
mussten. In den zwei Säuglingsheimen in Castres und Annemasse
werden ständig 60—80 Säuglinge gepflegt und in Eine steht inmitten
eines grossen Gemüsegartens die Entbindungsanstalt, in der ein
Monat vor der Geburt, meistens recht bleich, die werdenden Mutter
erscheinen. In diesem Hause mit den grossen Sälen und den hohen
Fenstern empfangen sie ihre Kindlein; Hunderte von Kindern haben
hier das Licht der Welt erblickt. Ein weiteres Wiikungsfeld unseres
Roten Kreuzes sind die schweizerischen Holzbai acken in den
zerstörten Orten Beauvais, Arras und Sedan, die als Sauglingsfursorge-
stellen und Kindeigärlen betrieben werden. Die diei Baiacken der
«Ruine Beauvais» sind im grossen Schlosshof aufgestellt. Em Teil der
Kinder verbringt hier lediglich den Tag, um dann am Abend von den
Eltern wieder abgeholt zu werden. Hier sitzen die Kinder an langen
Tischen, und wenn die Schwestern ihre Tassen und Teller füllen,
leuchten ihre Augen. Und dann sind über ganz Fiankreich 500
Kantinen verstreut, in denen täglich oder mehrmals wöchentlich mehr
als 60'000 Kinder ernährt werden. Die schweizerische Beckeliaktion,
die Mitte März in der Schweiz durchgeführt wird und zum Teil schon
durchgeführt wurde, und ms dem Verkauf der Beckeli in der
Form hübscher Miniaturkas^u besteht, hat einen schönen symbolischen

Sinn: wir füllen in der Schweiz jene Beckeli, die dann den
hungernden Kindern in den Heimen, Kantinen und Baracken verabreicht

werden.
Die Werke in Frankreich müssen ausgebaut werden. Die Leiter

dieser Heime, die in dem Werk Nerven und Gesundheit opfern,
schauen nach der Schweiz, ob wohl genügend Hilfe komme. Die Not
hat nicht abgenommen, sie nimmt zu. Das Schicksal Tausender Kinder

hängt von der Hilfstätigkeit dieser Stätten ab.

Vincenz de Paul
Vincenz de Paul, der Heilige Vinzenz, ist eine der markantesten

Persönlichkeiten, die je der Mitmenschen Not erkannten und fur
deren Bekämpfung mit Erfolg eingetreten sind. Seine Liebe und
Fürsorge richtete sich auf alle vom Leid der Welt schwer gepiuflen
und geschädigten Menschen, die er nach und nach im wörtlichsten
Sinne ohne Unterschied des Standes und des AI lets in seine Obhut
nahm.

Ein aimes Bauernkind, das frühzeitig Entbehrungen kennen
lernte, zog er mit seinen Schweinen auts Feld, wo ihm viel Zeit zu
besinnlicher Betrachtung blieb Der Vater erkannte die hohe geistige
Begabung und das religiose Wesen des Knaben und beschloss, ihn
Priester werden zu lassen, in der Hoffnung, in spateren Jahren an
dem Erfolge des Beuifes und seiner Einkünfte teilnehmen zu können.
Er sollte sich sehr irren, denn Vincenz de Paul blieb zeitlebens so aim
wie als Kind, da er alle Gelder, die spater durch seine Hände gingen,
die Riesensummen aus der königlichen Schatulle und aus Adelski
eisen, restlos den Armen in Frankreich zukommen liess.

Vincenz de Paul, im Jahre 1576, in der Nahe der Pvrenaen
geboren, erhielt seine Priesterweihe im Jahre 1600 und war eben auf
der Heimreise von Marseille nach Toulouse begriffen, als eine
unerwartete Wendung in sein Leben trat. Er fiel in die Hände afrika-
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nischei Seeiaubei, die ihn nach Tunis verschleppten und als Sklaven
verkauften. Diese sehweie Zeit, die er bald als Gehilfe eines Fisihus,
eines Alchimisten und eines Aiztes in mohumedanischen Kleinen
verbiingen musste, vermochte seine gutige und selbstlose Natui nicht
zu wandeln.

Im Jahie 1607 gelang ihm mit Hille eines Renegaten, eines wie-
deibekehi ten Chiislen, die Flucht nach Fiankieich. Er wuide II lus-
kaplan dei giaflichen Familie de Gondy, die ihn wegen seinei durch
personliches Beispiel gegebenen Nächstenliebe so hoch schätzte, dass
sie auf Jahrzehnte hinaus stets von neuem Summen für die Dutch-
fuhrungen seinei mildtätigen Verfugungen spendete.

Nachdem Vincenz als erster die Not der Galeerenstrathngc
erkannte und in selbstloser Weise lur sie als Seelsoiger vieles zu ihrer
Erleichterung unternahm, richtete sich sein Augenmerk auf die Giun-
dung eines Heimes, um junge Manner lur diesen Aussendiensl, der
immer giösseie Ausmasse annahm, vorzubereiten und damit den
nicht nur in seelische, sondern auch in leibliche Not geratenen Mit-
brudein helfend beizustehen. Das ehemalige Hospital St-La/aie in
Paus, das der Pflege dei Aussatzigen gedient hatte und nunmehr
leer stand, wurde ihm unentgeltlich von den Chorhenen des Stilles
als Missionshaus angeboten. Eine grosse Schar von Missionaren und
Lazaristen wuide ausgebildet, die weit über Frankreichs Grenzen
als helfende Bruder hinauszogen: nach Irland, Schottland, Oesterreich,

Polen, in Gegenden, wo der Dreissigjalnige Krieg, wo
Religionsfehden irgend welcher Art durch Hungeisnot und Pest giausain
gewütet hatten. Sie wurden Freunde der einsamen und von jeglicher
menschlichen Nahe abgeschlossenen Schafhirten in der ungesunden
romischen Campagna; sie nahmen sämtliche Strapazen au! sich,
immei wiedei gestärkt durch die demutigen Piedigten des walnhitt
christlich gesinnten und in diesem Sinne selbei lebenden Vincenz,
um in einer Zeit grossen sozialen Elendes lindernd und hellend tier
Menschheit beizustehen. Vincenz gelang es, durch Fürbitten hei Ludwig

XIII, bei tuisthchen Familien und bei Papst Urban VIII. lmnvr
wieder Gelder zui Unterstützung von Spitaleur zu ei halten. Fui die
Christensklaven in Atnka tiat er besondeis ein, ja, ei unterhielt aus
eigenen Mitteln einen «Postveikeln», um Nachrichten zwischen den
Angehörigen zu ermöglichen.

Durch sein mildtätiges Beispiel und den Ei folg seinei
Unternehmungen angelegt, wurde er duich M. Legi as auf viele Mißstände
in städtischen Spitälern und Vereinen aulmeiksarn gemacht, che ihr
bei ihren Besuchen auttielen. Sie selber halt überall mit Wasche und
Nahrungsmitteln aus, aber bald teilte sie Vincenz mit, dass es an
weiblichen Hiliskiaiten mangelte. Vincenz de Paul, der überall die
Möglichkeit des Beispnngens eikannte, schlug ihr vor, sich junger
armer Mädchen anzunehmen und sie aut diese Betatigungsmoglicli-
keit vorzubereiten. Die in früheren Jahihundeiten im Dienste der
Kirche als Diakonissinnen tätigen Schwestern hatten seit der Zeit
Karls des Grossen nach und nach dieses Tätigkeitsfeld verlassen. Wohl
gab es Nonnen; zu einer Zeit aber, die der Reformation voiausging
oder mit ihren blutigen Kämpfen zusammenfiel, gab es wenig ledige
Frauen, die sich der allgemeinen Wohlfahrt gewidmet hatten. Vincenz

und M. Legias warben um diese «Barmherzigen Schwestern»,
und die Schar der «grauen Schwestern» wuchs zusehends, so dass
nach jahrelangem Prüfen, Vincenz de Paul nach der Festsetzung
der Statuten der Lazaristen im Jahie 1638, er auch diejenigen der
«Barmherzigen Schwestern» im Jahre 1656 festlegte.

Diese Schwestern, denen sich bald Madchen aus bürgerlichen
und adeligen Kieisen anschlössen, ubeinahmen die Pflege der Kriegs-
verwundeten, richteten Volkskuchen ein und zogen in alle Länder
Europas, wo politische Unruhen Leid und Not mit sich gebiacht
hatten. Dass diese Selhstautoplei ung sogar bei Voltaire tiefen
Eindruck machte, beweisen seine Worte: «Es ist vielleicht nichts Grosseres

auf Erden, als das Optei der Schönheit und der Jugend, oft
auch hoher Gehuit, welche ein zaites Geschlecht dai bringt, um in
Krankenhäusern das Ueheimass alles menschlichen Elends zu
lindern, dessen Anblick so demütigend tut unsein Stolz ist und so

empörend lur unsere Veiz.utelung »

Hinter diesen chai itativen Schwestern wollten die Dunen des

Adels bald nicht mein zui uckstchen; sie spendeten grosse Summen
fur die verschiedensten l nteinehmungen des Heiligen Vincenz. Sie

giundet n den Veiem der «Chi istlichen Damen», der Vincenz helfend

zur Seh«1 stand, als er sich vor ein neues Problem gestellt sah. Er,
der ein so waches Auge tut jede Notduilt hatte, fand nicht seilen in

den verlassenen und duich mancherlei Bettelvolk unsicher gemachten
Strassen von Paus ein m Tmher gehülltes Kind, das hei Nacht und

Nebel dem Hunger lode ausgesetzt wanden war. Er nahm es nut; ef

fand wiedei um eines und nahm es mit und bald zeigte es sich al®

notwendig, ein eigenes Heim fur diese Kinder zu gründen. So entstand
nach italienischem Muster auch in Paris das erste Haus fur Findel'
kinder, das schon im Jahre 1642 für 4000 dem Unglück preisgegeben®
Kinder ein Obdach wurde. — Und nicht nur für diese Jugend, d'e

früher dem Mitleid fremder Menschen oder dem quälenden Hung®1"'

tode entgegenschritt, tat Vincenz sein Möglichstes, er war es auch, d®



das erste Pfründerheim im Jahre 1653 für betagte und unbemittelte
Handwerker gründete.

Dies segensreiche lange Leben fand seinen friedlichen Abschluss
ih einem stillen Tode am 26. September 1660, und die Heiligsprechung
dieses demütigen, selbstlosen Mannes, Vincenz de Paul, erfolgte durch
die katholische Kirche im Jahre 1937. H.Sch.

Comment se preserver du cancer
Le cancer surlout frequent apres la cinquantaine, se rencontre

chez l'homme, les animaux et les plantes. II affecte des formes diverts,
et peut se developper dans n'importe quelle partie du corps. Son

Solution est lente ou rapide, douloureuse ou indolore. Nous savons
en quoi il consiste: des cellules — les unites Vivantes de I'organisme —
se multiplient d'une facon anormale, envahisscnt les organes voisins,
e' se repandent au loin.

Pourquoi cette multiplication se produit-elle? Nous connaissons
deux de ses facteurs, mais s'ils eclairent le probleme, ils ne suffisent
Pas n le resoudre: ce sont Theredite et l'irritation.

On cite des families dans lesquelles le cancer est particulieremenl
frequent, et chez les animaux on peut, en croisant les sujets atteints,
°ktenir par exemple une lignee de souris dont toutes les femelles sont
atteintes de cancer de la mamelle. Toutefois, dans l'espece humainc,
ie nielange des influences hereditaires est tel que ce facleut joue un
r°le accessoire; il s'efface devant le facteur hereditaire oppose. Seul le
Shome de la retinc, <jui se manifeste des le jeune äge, est nettement
hereditaire.

Beaucoup plus important est le role de l'irritation: on a remarque
aepuis longtenqis que le cancer de la levre est frequent chez les
ruuieurs, et se developpe ä rendroil oü le sujet place sa pipe. De meine,

e cancer de la langue se produil lä oil cet organe est irrite par
'aspiration de la fuinee, ou par une dent brisee. Le cancer de la vesicle

biliaire ne se rencontre guere que cliez les sujets atteints de
calculs, c'est-ä-dire de concretions dures, en contact avec la paroi
interieure de cet organe. Le cancer de l'intestin affecte surtout les
endroits oü slagnent les niatieres. Le cancer de la peau s'observe
Principalement dans les regions soumiscs a Taction de la chalcur, des
CaUstiques, des poussicres irritantes.
SOftNous connaissons de nombreuses substances cancerigenes: ce

des derives du goudron. Leur absorption par Fair, par les ali-
f

s> par la peau favorise le developpexnent du cancer. Si Ton frotte
S 'es jours du goudron sur le dos d'un cobaye ou d'une souris
1(lant un certain nomhre de semaines, un cancer se developpe dans

lte Zone.
1

Des faits que nous venous d'enumerer dictent les precautions a
P endre: il faut eviter les causes d'irritation.

lout d abord, proprete de la peau, du linge, des vetements: etnploi
ädoucissants apres le lessivage ou toute autre occupation irritante

la peau des mains, des avant-bras. Proprete de la bouchc; soins
^ütaires assidus. Gargarismes quotidiens du pharynx. Proprete

ruPuleuse des organes intimes.
Les precautions alimentaires ne sont pas moins importantes: le

de a°ti' cafr> fr the ne doivent pas etre brülants; on evitera l'exces

on
h0l.vre> de moutarde, de condiments; on machera soigneusement,
evitera la constipation, non pas en usanl de laxatifs, mais en

mposant le regime de maniere k eviter la paresse intestinale. Les
ces de nourriture, de boisson, de tabac seront proscrits.

klc'^°Ute Sr05,seur anormale, toute retraction de la peau, toute

de ®!al'on, toute eruption, tout suintement ou ecoulemenl de sang ou
hquide, toute douleur persistante impose le recours immediat au

p ep'.a> de meine que la faiblesse, l'amaigrissement, la perte de
PPotit, les troubles digestifs, menstruels, etc.

d'ai
^ aatre part, on adoptera un genre de vie hygienique: beaucoup

Sj
' exercice alternant avec un rcpos regenerateur, un regime

equ|r^ oaturel, varie, une existence non pas monotone, mais reglee,
1 3ree, avec les detentes necessaires pour la rcndre agreable.

011 n'accordera aucune confiance aux panacees, on ne se
toni'Camenleia Pas S()i-oieme, on ne recourra pas aux soi-disant
ininer^' ^orld'iants, stimulants, aux extraits glandulaires, aux eaux
d°it av

CS act'vcs- Tout cela est du ressort du medecin, et chacun
donner°H son.in^hecin de famille, dont le röle n'est pas seulement de

chaque S,°'ns en cas ^ maladie; attentif aux dangers propres ä
les co

a?e' a chaque profession, ä chaque temperament, il prodigue
ann^e

]
-Salutaires- Scs examens, repetes au moins d'annee en

aHecti'oi^11 des leur debut les alterations de l'etat general, les

üutritjQ^ j
,frs> les troubles des fonctions, les desequilibres de la

sante, q-
1 ny a pas de problemes particulicrs: tout se tient dans la

chances d1^ -en cuhivant et en la surveillant qu'on a le plus de
eviter le cancer, comme les autres maladies.

Nous avons regu
La ronde des metiers. Par G.-F. Landry. Avec 30 photographies de

Tauteur. Editions de TEglise nationale vaudoise.
Ce n'est pas qu'une enquete sur les hommes au travail, un«

conversation attachante avec le carreleur, la femme de lessive, l'61eo-
tricien ou le medecin de campagne.

Ce n'est pas que la revelation de mille details, mille secrets sur
des vies qu'on cotoie tous les jours et qu'on est soudain si 6tonn6 de
decouvrir, tant C.-F. Landry a su mettre d'amour ä se pencher sur
elles et de talent ä nous les presenter.

C'est beaucoup plus que tout ca.
Au delä de cette trentaine de tableaux, c'est toute la question du

travail et de la dignite de l'homme dans le travail que pose C.-F,
Landry. «Le pire dommage qui puisse arriver ä l'homme, dit-il, c'est
de cesser d'etre une personne dans une societe pour devenir un indi-
vidu-numero dans un clan.»

Alors il nous montre Tartisan aimant et respectant son metier
parce qu'il est conscient de l'utilite qu'il repr£sente et qui trouve k
son travail, en plus du salaire qui lui permettra de subvenir ä ses
besoins materiels, cette satisfaction morale qui est la source la plus
profonde de sa dignite et de son bonheur. Ly.

Die Hilfe für Griechenland

Athen, 2. März. Ein im Dienste des Internationalen Roten Kreuzes
für die Griechenlandhilfe fahrender schwedischer Dampfer, die
«Hallaren», ist im Piräus eingetroffen. Das Schiff führte eine Ladung
von 4294 t Lebens- und Arzneimitteln deutschen Ursprungs für die
griechische Bevölkerung mit.

Im Truppenkrankenzimmer von Henri Hard

(5. Fortsetzung)

Compressi Barbitali solubilis.
Plötzlich stand Röthlisberger, der Mann, der in Bolivien war,

wieder im Krankenzimmer. Und während der Krankenwärter Moser
den Inhalierapparat vorbereitete, erkundigte sich Röthlisberger, wo
ich inzwischen in meinen Studien über die Arzneimittel des Krankenzimmers

angelangt sei.
«Bei den Compressi Barbitali solubilis, den Barbitaltabletten.»
«Was weisst du darüber zu erzählen?»
«Noch gar nichts. Doch will ich sehen, was dieses Buch davon

berichtet.»
«Willst du mir wieder einen Abschnitt vorlesen?»
«Das Ausgangsprodukt für Barbital sowie für eine Menge

ähnlicher Präparate bildet die Barbitursäure. Barbital solubilis ist das

Natriumsalz der Diaethylbarbitursäure, ein weisses, geruchloses,
kristallinisches Pulver von bitterem und schwach laugigem
Geschmack, das sich in Wasser sehr leicht löst. Es wird übrigens auf
rein synthetischem Wege hergestellt.»

«Und wozu wird es verwendet?»
«Barbital solubilis ist ein starkwirkendes Schlafmittel. Vielleicht

kennst du es unter dem Namen Veronal oder Medinal.»
«Veronal kenne ich wohl. Beliebtes Selbstmordmittel in den

Romanen!»
«Nicht nur in den Romanen! Mancher Verzweifelte hat tatsächlich

seinem Leben mit Veronal ein Ende bereitet. Andere Menschen
missbrauchen es als Schlafmittel, indem sie es in kleinen Dosen, aber

Nacht für Nacht, einnehmen.
Uebertriebener Gebrauch erzeugt aber sehr unangenehme

Nebenwirkungen: chronische Vergiftung, Rauschzustand, körperliche und

geistige Schwäche, Gewichtsverlust und Schlaffheit.
Aus diesen Gründen darf dieses Schlafmittel in Gegenden mit

strengen Medizinalvorschriften nur noch in den öffentlichen
Apotheken und gegen ärztliches Rezept abgegeben werden. Auch in
unserem Armeesanitätsdienst müssen die Vorschriften über die Dosierung

genau befolgt werden. Die grösste Einzelgabe beträgt 0,5 g, also

eine Tablette, die grösste Tagesgabe 1,5 g, somit drei Tabletten. Uebri-

gens dürfen die Tabletten nur auf ausdrückliche Verordnung des

Arztes vom Sanitätspersonal verabreicht werden.

In vernünftigem Masse eingenommen, greift Barbital solubilis
weder Herz noch Atemwege an, wirkt es weder reizend noch stört es

die Verdauung, und die Nebenwirkungen bleiben sehr gering. Der
Schlaf ist traumlos und erquickend.

Nun ist aber dein Apparat bereitgestellt. Während du inhalierst,
erzähle ich dir, wer das Veronal erfunden hat und weshalb es diesen

Namen erhielt. Willst du?»

«Natürlich.»
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